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An die geehrte Redaktion der „Preſſe.“ 


Ge undheushalber in Baden nächſt Wien weilend, ſehe ich 
mich unvermuthet in die Nothwendigkeit verſetzt, die Unparteilich⸗ 
keit der geehrten Redaktion in Anſpruch zu nehmen, und dieſelbe 
um Veröffentlichung nachſtehender Erwiederung zu bitten, welche 
der in dem Abendblatte der „Preſſe“ vom 21. Auguſt Nro. 72 
abgedruckte Auszug aus einem Schreiben aus Lemberg vom 
16. Auguſt nothwendigerweiſe hervorruft. 

Ich muß vor Allem bedauern, daß ein derartiger Auſſatz 
in den Spalten eines in der öffentlichen Meinung ſo hoch geſtell— 
ten Blattes, wie die „Preſſe“ iſt, Raum gefundem hat. Ein ano⸗ 
nymes Schreiben, welches in offenbarer Abſicht, unlauteren An- 
ſprüchen Geltung zu verſchaffen, ſich nicht ſcheuet, auf den edelſten 
Theil einer tief gebeugten Bevölkerung den Verdacht eines fortwäh⸗ 
renden revolutionären und der Staatsregierung feindlichen Treibens 
zu werfen; eine aus der Verborgenheit geſchleuderte Anklage, 
welche einerſeits dem unbekannten Ankläger volle Strafloſigkeit 
ſichert, andererſeits aber in den Augen der Regierung diejenigen 
Männer zu verdaͤchtigen trachtet, welche inmitten der ſchranken⸗ 
loſeſten Aufregung der Gemüther im vorigen Jahre, dennoch den 
Muth gehabt haben, fich offen für Ordnung, Geſetz und die bez 
ſtehende Regierung zu erklären; dieſer Aufſatz fließt augen⸗ 
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ſcheinlich aus einer zu trüben Quelle, als daß er ſich nicht Glück 
wünſchen könnte in einem Blatte Platz gefunden zu haben, deſſen 
Redaktion bisher die Löſung der für die jetzige Zeit wahrlich fwe- 
ren Aufgabe gelungen war, dasſelbe nicht zum Tummelplage einer 
faktiöſen und von Leidenſchaft genährten Polemik zu leihen. — 
Die wahre Tragweite des bezogenen Aufſatzes ſcheint der intelli- 
genten Wachſamkeit der geehrten Redaktion entgangen zu ſein, 
und nur ungern ſchreite ich zu einer nothwendigen Erwiederung, 
überzeugt, wie ich es bin, daß zur gerechten Würdigung einer jeden 
mit Vorurtheilen des Augenblicks betroffenen Sache, wie es unter 
den jetzigen Umſtänden die Sache der polniſchen Nationalität in 
Galizien unſtreitig iſt, überhaupt Stillſchweigen inmitten der 
noch dauernden Aufregung, und Abwarten einer ruhigeren Ueber⸗ 
legung am meiſten geeignet ſein dürfte. 

Indem ich alſo die geehrte Redaktion um die Aufnahme des 
Nachfolgenden höflichſt erſuche, biete ich ihr zugleich meinerſeits 
wenigſtens jene Garantie an, welche die Namensunterſchrift des 
Verfaſſers für die Wahrheit ſeiner Behauptungen gewöhnlich mit 
ſich bringt. 

Nach den Behauptungen des anonymen Verfaſſers jenes 
Aufſatzes „dürften manche Erſcheinungen, die auf der 
„Oberfläche des jetzigen politiſchen Lebens UD in 
„Galizien zum Vorſcheine kommen ſollen, den 
„Schlüſſel geeigneter Erklärung in dem im vo⸗ 
„rigen Jahre in Lemberg gegründeten Vereine 
„Stowarzyszenie Ziemianskie,” (welchen der Verfaſſer mit dem 
Namen eines „Klubs“ beehrt,) finden.“ — Nach dem Ver⸗ 
faſſer ſollte der Verein „aus lauter Adeligen zuſammen⸗ 
„geſetzt;“ die Aufnahme in denſelben „durch hohe Geld- 
veinlagen bedingt gewefen fein.” Unter der vorge⸗ 
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ſchobenen Firma der Nationalität, dann der Fernhaltung des 
deutſchen Elementes, „damit nicht auch Galizien wie 
„Poſen vom übermächtigen Deutſchland abfor- 
„birt werde,“ wäre der eigentliche Grund der Bildung des 
genannten „Klubs“ kein anderer geweſen, als „die wahrge— 
„nommene Unmacht der demokratiſchen Cpolnifchen) 
„Centraliſation in Paris, die Maſſen, namentlich 
„die Bevölkerung für ihre Pläne zu gewinnen, 
„durch die Thätigkeit einer adeligen Phalanx 
„zu erſetzen, welche die geſcheiterte Agitation der 
„Pariſer Centraliſation fortſetzen ſollte, um 
„die geiſtige und politiſche Erhebung der polniſchen 
„Nation zu bewirken.“ „Der Fürſt Czartoryski 
„ſoll „natürlich“ (1?) der Abgott eines ſolchen „Klubs“ 
„geweſen;“ endlich „ich“ als dialektiſch gewandt @ 
zur Redaktion des Journals „Polska,“ welche im Geiſte und 
im Intereſſe eines zu ſolchen Zwecken gebildeten Klubs geführt 
werden ſollte, „ernannt“ oder gar „gewonnen“ wor⸗ 
den ſein. 

Nach einer ſolchen Geneſis des Vereins ſowohl als auch 
des Journals „Polska,“ legt der Verfaſſer ſeinen Leſern eine 
geſchichtliche Notiz der Hauptmomente der Thaͤtigkeit beider vor; 
eine Notiz, die eben fo wahr wie die Ge neſis ſelbſt ift. — Seiner 
Behauptung nach erſtarkte der Verein alias „Klub“ erſt nach „der 
Emigrirung der Emigration“ (2) ins Koſſuth'ſche Lager, 
und nach dem Bombardement Lembergs. Der vorletzte Gouver- 
neur Galiziens, Graf (2) Zaleski, ſollte nach Angabe des Ver- 
faſſers Mitglied dieſes revolutionären, mithin hochverrätheriſchen 
„Klubs“ geweſen; ja was noch mehr iſt, der jetzige Landeschef 
von Galizien von (2) Goluchowski, war in die Lifte feiner 
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Mitglieder eingetragen ). „Allein die Polska,“ fährt der 
Verfaſſer fort, „ließ hin und wieder zu ſehr hinter die 
„Couliſſen blicken, lüftete all zu ſehr den Schleier! 
— Ein Praͤſidial -Schreiben unterdrückte fie, 
„und der Belagerungszuſtand fegte auch den Klub 
„aus dem Kreiſe des Lebens hinweg.“ Endlich nicht 
im geringſten darum verlegen, auf welche Weiſe man die von ihm 
ſelbſt vorhin angekündigte „Erſtarkung des Klubs nach dem 
„Bombardement Lembergs, mithin nach der Cin 
„führung des Belagerungszuſtandes, mit der 
„Wegfegung desſelben „Klubs“ aus dem Lebens— 
„freife durch die Proklamirung eben desſelben 
„Belagerungszuſtandes“ zuſammenreimen konnte, — 
glaubt der Verfaſſer ein untrügliches Zeichen des Fortbeſtehens 
dieſes revolutionären, mithin gefaͤhrlichen „Klubs“ — in der 
neulich in Lemberg erſchienenen Broſchüre des Hrn. Walewski 
— aus welcher er ſelbſt einen Auszug liefert — aufgeſpürt zu 
haben; und kommt zu dem Schluſſe, „daß die Partei, wel 
„che ein ſolches Programm ausgeſprochen hat“ 
(und unter dem Namen „Partei“ verſteht der Verfaſſer augen⸗ 
ſcheinlich die ehemaligen Mitglieder des Vereins, mithin alſo 


1) Es dürfte wohl für jeden unparteiiſchen und der jetzigen Verhält 
niſſe in Galizien überhaupt, namentlich aber der nach und nach 
eintretenden Enttäuſchung der überſpannten Hoffnungen der ſo ge⸗ 
nannten rutheniſchen Nation in den öſtlichen Kreiſen Galiziens 
kundigen Leſer kaum nothwendig ſein zu bemerken, daß der von 
mir mittelſt Gegenwärtigem bekämpfte Aufſatz gegen die galiziſchen 

Polen im Allgemeinen, ſpeziell aber gegen den gegenwärtigen Lan⸗ 

deschef von Galizien Grafen von Goluchowski gerichtet iſt und 

dahin zielt, denſelben der Konnivenz mit dem anarchiſchen Treiben 
des vorigen Jahres zu verdächtigen. 
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auch den gegenwärtigen Landeschef von Galizien), „daß eine 
ſolche Partei alfo — „die Hände nicht müßig in 
den Schooß legt! — fie trachtet die Deutſchen mit 
den Ruſſinen zu verfeinden! — fie hat ſelbſt unter 
den letzteren zahlreiche Apoſtel gefunden!“ — 
und alles dieſes ſollen nach der Schlußbemer⸗ 
kung des ehrenhaften Verfaſſers „Symptome des 
unter der Dede raſtlos thätigen Polengeiſtes 
fein; — eines Geiſtes, von dem die Welt fo manche 
Probe bis jetzt zu ſehen und zu verſchmerzen be 
kommen haben ſoll.“ 

Abgeſehen von der Unmündigkeit der Logik, welche aus 
der ganzen Beweisführung und Schlußfolgerung jenes Auffages 
hindurch blickt, und aus welcher fih über „die dialektiſche Ge- 
wandtheit“ des Verfaſſers eben nicht ſchmeichelhafte Schlüſſe für 
ihn aufſtellen laſſen, kann man ſich doch keineswegs verhehlen, 
daß der wahre Zweck dieſes unwürdigen und lügenhaften Aufſatzes 
kein anderer fein kann und ift, als das eben jetzt vorherrſchende 
allgemeine Vorurtheil gegen die Polen, — ein Vorurtheil, wel⸗ 
ches, beiläufig geſagt, durch das Betragen ſo mancher einzelner 
Bethörten leider genährt wird — im Intereſſe einer lebensunfaͤ⸗ 
higen Faktion ſo viel als möglich auszubeuten und die Re⸗ 
gierung durch Verdaͤchtigung ſelbſt der edelſten Geſinnungen der 
polniſchen Inſaſſen Galiziens dahin zu bringen, daß ſie un⸗ 
ter dem Einfluſſe dieſes, eben jetzt zur größten Potenz gefteiger- 
ten Vorurtheils handelnd, in jedem Polen in Galizien nur ihren 
Feind erblicke; — daß ſie den Stab über alle Polen in Galizien 
ohne Ausnahme breche; — daß ſie bei der erwarteten Reorgani⸗ 
ſation dieſes Landes Jeden polniſcher Abkunft — ſelbſt den Beſtge⸗ 
ſinnteſten — von jedem Amte und jedem Einfluſſe entferne; 
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daß ſie ihr Vertrauen den Polen entziehend, ihnen jede Stimme — 
ſelbſt die berechtigtſte — bei der definitiven Regulirung der Ange⸗ 
legenheiten ihres eigenen Landes verſage, — mit Einem Worte, 
daß ſie zur Sühne der Schuld oder Verirrung Einzelner die 
ganze polniſche Bevölkerung derjenigen Rechte und Freiheiten ent⸗ 
kleide, an welchen Theil zu nehmen dieſelbe, das heißt die 
polniſche Bevölkerung, kraft des heiligen Wortes von 
zwei Monarchen, berechtiget iſt. 

Und wahrlich! wenn man in Galizien ſelbſt dasjenige in Ver⸗ 
dacht zieht, was in den Tagen der allgemeinen Trunkenheit ſich das 
unbeſtreitbare Verdienſt erworben hat, nüchtern geblieben zu ſein; 
wenn man die Frechheit ſo weit treibt, diejenigen Männer des revolu⸗ 
tionären Treibens anzuklagen, welche mit Aufopferung ihrer Popu⸗ 
larität, eines zwar ephemeren, aber für manche Leute fo überaus 
theuren Gutes, ja was noch mehr iſt, mit Gefahr ihres Lebens den 
Muth gehabt haben, ſich gegen jedes revolutionäre Thun in ihrem 
Lande zu erklären, zu einer Zeit, als die Behörde ſelbſt dem Strudel 
der Revolution zu weichen ſchien; wenn man jene Männer als Ver⸗ 
ſchwörer gegen die Regierung zu denunziren wagt, welche ſich für 
eben dieſe Regierung offen erklärt haben, und zwar in einer Zeit, 
als ſelbſt ihre Organe nicht mehr den Muth hatten, ſich auf die 
Authorität derſelben Regierung zu berufen; wenn man jene Bür⸗ 
ger als permanente Revolutionäre zu ſchildern ſich erdreiſtet, welche 
zuerſt unter ſich ein Bündniß geſchloſſen, um der aus ihren Ufern 
tretenden revolutionären Strömung einen Damm entgegenzu— 
ſtellen, und die dieß alles in einer Zeit vornahmen, wo die Ge— 
fege zu ſchweigen, und die Regierung auf ihr Recht und ihre Autho⸗ 
rität zu verzichten ſchien; wenn man jene Bürger der Fortſetzung 
der Wühlerei der polniſch-demokratiſchen Centraliſation in Paris 
zeihet, welche eben dieſer wahnſinnigen Partei zuerſt in ihrem 


Lande entgegentraten, ihr zuerſt offenen Krieg erklaͤrten, und die- 
ſelbe bis an den letzten Tag ihrer Thätigfeit bekämpften, welche 
für diefe kühne That von der bedrohten Faktion als „Vaterlauds⸗ 
vervither” gebrandmarkt, fih mancher Unbilden und Gefahren 
ausſetzten, um nur ihrer innerſten Ueberzeugung treu zu bleiben 
und ihre Bürgerpflicht zu erfüllen; wenn man von dieſem allge⸗ 
meinen Anathema, welches man über eine ganze Bevölkerung 
verhängen zu wollen ſcheint, nicht einmal jene Männer ausnimmt, 
welche mit dem Vertrauen der Regierung beehrt, von ihr an die 
Spitze der Verwaltung geſtellt, ihr auch ſichere Garantien ihrer 
Geſinnungen gegeben haben müſſen; wenn man mit Einem Worte 
auf Alles ohne Ausnahme das Mißtrauen der Regierung 
zu wälzen ſucht, was ſich durch unzählige moraliſche Opfer, durch 
treuen Bürgerſinn, mitten in der ſchwierigſten Lage, ein unbe⸗ 
ſtreitbares Recht auf Vertrauen einer wahrhaft konſtitutionellen 
Regierung erworben hat — ſo möchte wirklich die logiſche Frage 
am rechten Platze erſcheinen: ob noch Jemand von den galiziſchen 
Polen, unter dieſen Umftänden, auf Vertrauen der Regierung, 
auf einigen Einfluß auf die Geſtaltung der inneren Landesange⸗ 
legenheiten, auf eine Stimme im Rathe ſeines eigenen Landes, 
mit Einem Worte auf die heiligſten Rechte eines konſtitutionellen 
Staatsbürgers Anſpruch machen könnte, wenn alle Polen in Ga⸗ 
lizien, ohne Ausnahme, nur als Feinde der Regierung, als per⸗ 
manente Konſpiratoren angeſehen ſein müſſen, mithin alſo alle, 
dieſe Rechte eben fo evident verſcherzt haben? 

Ich weiß nicht, ob und in welcher Weiſe die Männer, gegen 
welche die Anklage des Korreſpondenten aus Lemberg hauptſaͤchlich ge- 
richtet iſt, derſelben zu begegnen geſonnen ſein werden; und ob der ge⸗ 
genwärtige Landeschef von Galizien es nicht unter feiner Würde 
finden wird, gegen die Verdächtigung aufzutreten, welche der 
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anonyme Schreiber des oft erwähnten Aufſatzes gegen feine Per⸗ 
ſon zu erheben wagt; — da aber derſelbe mir die Ehre anthut, mei⸗ 
nen Namen in ſeiner Epiſtel zu nennen; da er es wagt, mich 
der Konnivenz mit dem Treiben eines revolutionären „Klubs“ zu 
beſchuldigen: ſo erachte ich es für meine heiligſte Pflicht, meine 
Stimme dagegen zu erheben, und glaube berechtigt zu ſein, durch 
Angabe des einfach wahren Thatbeſtandes die öffentliche Mei- 
nung im Intereſſe der Wahrheit über die einſtige Stellung und 
Tendenz des ſo ſchwer verleumdeten Vereines, wie über meine 
Betheiligung bei deffen Aufgabe, fo viel als möglich aufzu⸗ 
klaͤren. — 

Als die März ⸗Ereigniſſe im vorigen Jahre eine Umwäl⸗ 
zung in der öſterreichiſchen Monarchie herbeiführten; als in 
Folge dieſer Umwälzung Galizien die Verheißungen fonftitutio- 
neller und nationaler Inſtitutionen von dem Monarchen em- 
pfing, hatte es anfaͤnglich den Anſchein, als ſollte dieſe ſchwer 
heimgeſuchte Provinz doch einmal eine beſſere Zukunft hoffen 
dürfen. Alles blickte vertrauensvoll nach Wien, Alles lebte der 
Ueberzeugung, daß die nächſte Aufgabe Galiziens bei dem Statt ge⸗ 
habten Umſchwunge keine andere fein könne, als die Ereigniſſe 
und ihre weitere Entwickelung ruhig abzuwarten, die nationalen 
Bürgſchaften im Intereſſe der Provinz dankbar zu wahren, haupt⸗ 
fächlich aber alles aufs Sorgfältigſte zu vermeiden, was der Konz 
ſolidirung einer ſtarken konſtitutionellen Regierung in Oeſterreich 
auf was immer für eine Art hinderlich ſein könnte, da offen⸗ 
bar von der Konſolidirung einer ſolchen Regierung in Oeſter⸗ 
reich die Befeſtigung nationaler Inſtitutionen in Galizien abhän- 
gig war. 

So dachte damals in Galizien Alles, was durch Bildung 
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und Stellung ſich über die Landesangelegenheiten auszuſprechen 
berufen war. 

Anders aber dachte darüber eine Fraktion jener Unglückli⸗ 
chen, die durch frühere politiſche Ereigniſſe aus ihrem Vaterlande 
in die Fremde hinausgedrängt, von der Rückkehr in ihre Heimath 
beftändig träumten, und auf die Mittel ſannen, dieſelbe ſo 
ſchnell als möglich anzutreten. — Dieſe Fraktion, welche ſich 
im Verlaufe der Zeit unter dem Namen „der polniſchen demokra⸗ 
tiſchen Geſellſchaft“ in Frankreich organiſirte, deren oberſte Be- 
horde, „Centraliſation“ genannt, Ihren Sitz in Verſailles auf- 
ſchlug; dieſe Fraktion, ſage ich, welche ſich zu den ultra ⸗radikal⸗ 
ften Grundſätzen in Bezug auf Staat und Geſellſchaft bekannte, 
und deren praktiſche Anwendung zur Aufgabe ihrer unermüdlichen 
Thaͤtigkeit zum Zweck ihrer Er iſtenz erhob, — kühn und entſchloſſen, 
maßte ſich das ausſchließliche Recht an, über die Intereſſen 
der ehemaligen polniſchen Provinzen, über alle politiſchen und 
ſozialen Fragen, die das ehemalige Polen betrafen, allein und 
diktatoriſch im Geiſte ihrer Grundſätze zu entſcheiden. Bewaffneter 
Aufſtand, um das Land zu erobern, radikale Umgeſtaltung der 
ſozialen Verhältniſſe, beſonders in Betreff des Bauernſtandes, 
einſtweilen durch entſprechende Verheißungen in Ausſicht geftellt, 
um den Aufſtand vorzubereiten, dieß waren ihre Mittel; — die 
Einführung einer „demokratiſch⸗ſozialen Republik,“ wohlverſtanden 
unter der Herrſchaft ihrer Koryphaͤen und Agenten — ihr endlicher 
Zweck! - 
Es ijt hier nicht der Ort, um fo weniger kann es meine 
Abſicht ſein, über das Treiben dieſer Partei, deſſen unglückliche 
Folgen ſeit Jahren auf ganz Polen laſten, ein Urtheil zu fällen. 
Meine perſönliche Meinung über dieſen Gegenſtand habe ich 
übrigens ſeit dem Jahre 1846 in vielen öffentlichen Schriften 


12 


kundgegeben, und ich habe bis an den heutigen Tag keine Urſache 
gefunden, dieſe entweder zu ändern oder zu widerrufen. Alſo nicht 
um über die Verſailler Centraliſation abzuurtheilen, erwaͤhne ich 
hier aller dieſer Umſtände, da fie die unerbittliche Geſchichte viel 
kompetenter richten wird; aber ich erwähne derſelben einzig und 
allein um Thatſachen zu erklären, ohne deren Kenntniß manche 
Erſcheinung in Galizien unerklärbar wäre. Ich brauche durdj- 
aus nicht die von mir aufgeſtellten Behauptungen mit Bewei⸗ 
fen zu belegen, da die polniſch⸗demokratiſche Journaliſtik in Frant- 
reich jene Belege maſſenweiſe liefert; da außerdem die Centrali⸗ 
ſation durch hiſtoriſche Thatſachen, wie z. B. der verhängnißvolle 
Aufſtand in Poſen und Galizien im Jahre 1846; die Proklami⸗ 
rung der zehntägigen ſozialiſch- demokratiſchen polniſchen Repu- 
blik in Krakau in demſelben Jahre; die blutigen Ereigniſſe in 
Poſen, Krakau und Lemberg 1848; die Gründung und Sub- 
venzionirung zweier republikaniſcher Journale im Lande ſelbſt, in 
demſelben Jahre (Przeglad in Krakau und Dziennik Stanisla⸗ 
wowski in Stanislawow) u. a. m., auf ihr Geheiß vorgenom⸗ 
mene Unternehmungen, dafür geſorgt hat, die leiſeſten Zwei- 
fel über ihre Abſichten und Tendenz völlig zu heben. 

Es iſt klar, daß eine ſolche Partei, welche ſelbſt nach der 
im Jahre 1846 erlittenen Niederlage fih dennoch nicht im ge- 
ringſten für geſchlagen hielt, welche beſtändig organiſch gerüſtet, 
wie ſie es unglücklicher Weiſe iſt, bei jeder günſtigen Gelegenheit 
im Innern des Landes immer bereit war, am allererſten auf dem 
Schauplatze zu erſcheinen; es iſt, ſage ich, klar, daß eine ſolche 
Partei die neue Phaſe, in welche die öffentlichen Angelegenheiten 
Galiziens im März vorigen Jahres traten, in ganz anderem 
Lichte betrachten mußte, als die anſaͤßige Bevölkerung ſelbſt. 
War die Aufgabe der Letzteren, die weitere Entwickelung der 
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Eregniſſe in Oeſterreich im friedlichen Verharren abzuwarten, 
fo betrachtete dagegen die Centraliſation das provinzielle Intereſſe, 
die nationale Reorganiſation, deren Bürgſchaften, ſo wie die 
Hoffnungen und Zukunft Galiziens — als lauter Dinge, die ger 
genüber ihrer Pläne nur eine ganz untergeordnete Bedeutung 
haben konnten. In den Freiheiten, welche Galizien in Folge 
der März⸗Ereigniſſe zu Theil wurden, namentlich in dem aner- 
kannten Aſylrechte, in der Freiheit der Preffe, in dem Zuger 
ſtändniſſe der Nationalbewaffnung u. ſ. w. erblickte ſie nur 
lauter wirkſame Mittel, welche ihr zur Erreichung ihres Haupt⸗ 
zweckes, der Einführung einer demokratiſch-ſozialen Republik in 
ganz Polen, behilflich fein ſollten. Sie beſchloß alfo fih diez 
fer Mittel auf das Nachdrücklichſte zu bedienen, und ihre Auf 
gabe war demnach, die in Oeſterreich Statt gehabte Revolution 
nicht im Intereſſe Galiziens zu benützen, ſondern in Galizien 
ſelbſt eine Revolution im Intereſſe der künftigen demokratiſch⸗ 


ſozialen Republik, welche alle ehemaligen polniſchen Länder um⸗ 


faſſen ſollte, hervorzurufen, und dieſer Idee opferte ſie ohne 
Bedenken das Wohl und die Ruhe der einzelnen Provin- 
zen. — 

Es erſchienen alſo in Krakau und Lemberg die Emiſſaͤre der 
Centraliſation; mit ihnen aber auch zu Hunderten beſonnene, 
friedliebende und durch langjähriges Unglück geprüfte Ver⸗ 
bannte, welche nichts ſehnlicher wünſchten, als ruhig in ihrer 
Heimath leben zu können und ſich der Regierung für dieſe 
Wohlthat fo dankbar als möglich zu bezeugen. — Die Auf 
gabe der demokratiſchen Emiffäre war aber eine ganz andere. 
Es galt für ſie, ſich vorerſt der allgemeinen Bewegung der 
Gemüther zu bemaͤchtigen, und ihr eine den Plänen der Cen⸗ 
traliſation entſprechende Richtung zu geben. An dieſes Werk 
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wurde nun mit der gewöhnlichen Energie und Rührigkeit ge- 
ſchritten. — Die Jugend wurde durch patriotiſche Phraſen 
verführt; der Gaſſenpöbel in den Städten durch die Ausſicht 
auf die für ihn zu jeder Zeit ſo willkommene Demüthigung je⸗ 
der Gewalt und Authorität gewonnen; den Beitritt der Schüch⸗ 
ternen und Unentſchiedenen von den gebildeten Ständen er⸗ 
zwang man durch den Pranger, mit welchem man ſie im Falle 
des leiſeſten Widerſtandes bedrohte; durch den willkürlich⸗ 
ſten Oſtracismus endlich, mit welchem man die achtbarſten Na- 
men der öffentlichen Verachtung Preis gab, indem man ſie 
zu Vaterlands verräthern ſtempelte, wenn fie ſich nicht 
unbedingt den diktatoriſchen Befehlen der neuen Machthaber 
fügten. — Durch ſolche Mittel war der empfängliche Boden in 
kurzer Zeit gehörig vorbereitet, und erſt dann glaubte man an die 
Ausführung des getraͤumten Baues Hand anlegen zu können. — 

Der Aufſtand, um auf Erfolg rechnen zu können, mußte 
ein allgemeiner ſein; einen allgemeinen Aufſtand bewirkt. 
man nur mit Maſſen; die Maſſen ſollten alſo vorerſt für den 
Aufftand gewonnen werden, ehe man zu feinem Ausbruche ſchrei⸗ 
ten konnte. Die im Jahre 1846 gemachte Erfahrung belehrte 
die Centraliſation, daß die Maſſen, auf welche fie haupt- 
fächlich rechnete, für leere Verheißungen eben nicht ſehr empfaͤng— 
lich waren; ſie beſchloß alſo, bei der neuen Unternehmung vor 
dieſen Maſſen mit etwas Poſitiveren, d. h. mit der Gabe in der 
Hand zu erſcheinen, und der Erfolg war ihrer Meinung nach 
gewiß. 

Dieſe Gabe erkannte die Centraliſation in der Bef he n⸗ 
kung der Bauern mit dem freien Grundbeſitze, zu 
welcher ſie die Grundeigenthümer bewegen zu können glaubte. 
Ihre Emiſſaͤre, welche ſich unterdeſſen in den verſchiedenen natio⸗ 
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nalen Comités feftfegten und in allen Berathungen derſelben den 
Hauptton angaben, forderten alfo die Gutsbeſitzer im Namen 
des Vaterlandes auf, ihren Unterthanen den Grundbeſitz 
zu ſchenken und fie von der Robot ohne Entſchädigung zu 
befreien. — Ein wahrhaft beachtenswerthes und belehrendes 
Schauſpiel! wo dieſelbe Partei, welche in ihrem demokratiſchen 
Stolze den polniſchen Adel, eo ipso die Gutsbeſitzer, in taufend 
und abermal tauſend Schriften, in hundert ſolennen Beſchlüſſen 
feit Jahren als Vaterlandsverräther in Acht erklaͤrte, jetzt 
die von ihr Geächteten kühn aufforderte, ihr freiwillig die Mittel 
in die Hand zu geben, dieſe Acht in der künftigen demokratiſchen 
Republik praktiſch auszuführen! 

Das verhängnißvolle Wort Schenkung des Grund und 
Bodens war demnach ausgeſprochen; und von dieſem Augenblicke 
an konnte keine Macht auf Erden die Schenkung mehr ver- 
hindern; ſie mußte auf eine oder andere Art zu Stande gebracht 
werden. 

Es ſei mir erlaubt, bei dieſer Gelegenheit das Wort zur 
Vertheidigung des polniſchen Adels, oder beſſer geſagt, der Gut- 
befiger in Galizien, gegen die unzähligen Berleumdungen zu er- 
greifen, denen fie feit dem Jahre 1846 von Seite der amtlichen 
und nichtämtlichen Wortführer und Scribler ausgeſetzt waren und 
es bis jetzt ſind. Allgemein wird dem galiziſchen Adel vorgewor⸗ 
fen, daß er mit ſelbſtſuͤchtiger Zaͤhigkeit an dem Unterthansverbande, 
an der Frohne und anderen Verbindlichkeiten des Bauernſtandes 
hänge; daß er dieſen Zuſtand fo lange wie moglich zu verlaͤn⸗ 
gern trachtete; daß er ſelbſt jetzt, wo derlei Verbindlichkeiten 
faktiſch und geſetzlich aufgelöft find, über ihre Wiedereinführung 
brüte u. dgl. m. 

Nie ift wohl eine Klaſſe der Geſellſchaft ſchwerer und unge⸗ 
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rechter verleumdet worden — und wenn der polniſche Adel waͤh⸗ 
rend des Beſtehens des polniſchen Reiches gegen ſein Vaterland 
jemals gefehlt hat, fo büßen jetzt wahrlich feine Enkel und Ur- 


enkel in Galizien die Schuld ihrer Voreltern ſchwer ab! Der 


galiziſche Adel, aus rein humanitariſchen Gründen, aus Rückſicht 
ferner für das allgemeine Wohl der Provinz, hat ſeit einer lan— 
gen Reihe von Jahren durch jene Organe, welche ihm gegenüber 
der Regierung zu Gebote ftanden, bei eben dieſer Regierung fort- 
während darauf gedrungen, das Unterthansverband zu loͤſen und 
dem Bauernſtande mittelſt Ablöfung feiner Verbindlichkeiten zum 
vollftändigen Grundeigenthume zu verhelfen.) Er verftand fih 
zwar nie zur Schenkung ſeines Eigenthums und der ihm zu⸗ 
kommenden Bezüge; denn die Schenkung war: erſtens, eine 
offenbare Ungerechtigkeit, wenn man in Betracht nimmt, daß nur 
der kleinere Theil der bäuerlichen Bevölkerung auf dieſe Weiſe 
zum Grundbeſitze gelangen konnte, der weit größere Theil aber 
ohne gegründeter Urſache von dieſer Wohlthat ausgeſchloſſen ge- 
blieben wäre (was auch jetzt wirklich geſchah); zweitens, die 
Schenkung war überdieß bei den meiſten Gutsbeſitzern nicht zu⸗ 
laͤſſig, da fie außer der Löſung ihrer hypothekariſchen Laſten noch 
mehrere andere Verbindlichkeiten gegen den Staat und öffentliche 
Anſtalten zu erfüllen hatten, welchen Pflichten fie unmöglich nach— 
kommen könnten, wenn fie Zweidritttheile des dafür haftenden 
Fondes umſonſt an Dritte verſchenken würden. — Der galiziſche 
Adel verſtand ſich alſo, wie geſagt, nie zur Schenkung ſeines 
bebürdeten Eigenthums, er drang aber nichtsdeſtoweniger in die 
Regierung unaufhaltſam, dem Bauer zum Grundbeſitze und zum 
Bürgerthume auf eine gerechte und in den meiften europdi- 


2) Siehe Landtagsverhandlungen von 1821, 1843, 1844 und 1845. 
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ſchen Staaten mit glücklichem Erfolge angewendete Art zu verbel- 
fen; legte alſo mehr als hinreichende und unumſtößliche Beweiſe 
ſeiner Geſinnungen in dieſer Hinſicht ab, um noch von der Bös— 
willigkeit oder der kraſſeſten Unwiſſenheit ſeiner Widerſacher des 
Gegentheils beſchuldigt werden zu können. 

Nach dem verhängnißvollen Jahre 1846 erneuerte der ga- 
liziſche ſtaͤndiſche Ausſchuß feine dießfaͤlligen Vorſtellungen bei dem 
neuen Gouverneur Franz Grafen v. Stadion dringender als 
je; es wurde auch dießmal eine Kommiſſion zur Begutachtung ſeiner 
Anträge, dann zur Vorbereitung der entſprechenden Geſetzent⸗ 
würfe ausgeſetzt; aber bei der den ehemaligen öͤſterreichiſchen Be- 
hörden (alten Styls) angeborenen Langſamkeit erreichte die neue 
Zeit die Wünſche und Anträge des galiziſchen Adels früher, als 
über ſie ämtlich entſchieden werden konnte. — Die Auszüge aus 
den dießfaͤlligen amtlichen Akten und Prokokollen find in den leg- 
ten Nummern der Zeitſchrift „Polska“ vom Jahre 18 4s veröffent- 
licht, und dieſe Dokumente dürften wohl ein für allemal mehr 
als hinreichende Antwort fein auf die Beſchuldigungen, welche ge- 
gen den galiziſchen Adel auf Grund dieſer unglücklichen Frage 
erhoben worden ſind, oder noch künftighin erhoben werden 
könnten! 

Uebrigens verlor die Robotverpflichtung für die galiziſchen 
Gutsbeſitzer zum größten Theile an ihrem Werthe, als ſie im 
Jahre 1846 durch das Graf Rudolf Stadiondſche Reguli- 
rungs- Patent in den meiſten Ortſchaften um 50, ja fogar in 
manchen über 80 Proc. ihres Beſtandes ohne aller Entſchaͤdigung 
herabgeſetzt werden ſollte; der Reſt aber an dieſem Bezuge war 
für die Gutsbeſitzer in Anbetracht der auf ihrer Seite mit dem 
Beſtande des Unterthansverhaͤltniſſes geknüpften Verbindlichkeiten 
eine wahre Laſt. Es laͤßt ſich wahrlich kein annehmbarer 
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Grund denken, warum die Gutsbeſitzer die fich in der fo 
eben beſprochenen Lage befanden, dieſer Laſt noch einigen Werth 
beilegen ſollten — um ſo weniger, als ſelbſt den durch das 
Regulirungs⸗Patent nicht in dem obigen Maße Betroffenen keine 
Garantie geboten war, daß nicht auch ihre Bezüge auf eine ähn- 
liche eigenmächtige Weiſe, wie es die erwähnte Regulirung be- 
zweckte, entzogen werden würden. 

In dieſer Lage alfo verſetzte die Forderung der Emiſſaͤre der 
Centraliſation: den Boden und die Robot den Bauern 
zu ſchenken, die galiziſchen Gutsbeſitzer in ein wahrhaft 
ſchwieriges, nachſtehendes Dilemma: 

entweder, ſie verweigerten die Schenkung — und dann 
liefen fie Gefahr, außer für Vaterlandsverraͤther erklaͤrt zu mwer- 
den, noch von dem der allgemeinen Aufregung nicht fremd ge— 
bliebenen Pöbel, der die ihm einmal bezeichnete Beute gewiß 
nicht mehr fahren laſſen würde, maſſakrirt zu werden, 

oder ſie gaben nach, und ſchenkten wirklich den Boden 
ſammt der Robot, und in dieſem Falle, außer ihrem totalen Ruin, 
mußten ſie noch das Bewußtſein davon tragen, daß ſie gegen 
ihre innerſte Ueberzeugung, gegen ihren Willen dazu beigetragen 
haben, einer auf Revolution und Aufſtand ausgehenden Faktion 
Mittel in die Hände gegeben zu haben, in der unglücklichen Pros 
ving neuen Aufruhr, neue Unruhen, neue Verfolgungen anzufa⸗ 
chen und über das ganze Land neues Elend zu verbreiten. 

Gegen die Unvermeidlichkeit der Folgen der er ft e n Wendung 
bot ihnen die Regierung und die Behörden, welche damals wie 
im Jahre 1846 in faſt gänzlicher Rathloſigkeit und Unmacht den 
größten Uebergriffen der ſogenannten Bewegung zuſchauten, Fei- 
nen Schutz; 
für die Unvermeidlichkeit aber der Folgen der zweiten Wen⸗ 
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dung, bürgte ihnen der konſtatirte Wahnſinn einer verblendeten 
und ſelbſtſüchtigen Partei! 

Wie ſchwierig aber auch die Lage der meiſt auf dem Lande 
zerſtreut wohnenden galiziſchen Gutsbeſitzer unter diefen Umftänden 
geweſen ſein, wie ſchwer auch auf ihnen der moraliſche, von der 
Centraliſation geübte Druck laſten mochte, ſo unterlagen ihm doch 
kaum 80 Individuen, welche wirklich mit oder ohne Vorbehalt 
den Boden und die Robot ihren Unterthanen ſchenkten! Die große 
Mehrheit ſchwankte, hätte aber am Ende auch unterliegen müffen, 
wenn die Regierung ihrer Seits nicht dazwiſchen getreten waͤre. 

Der Regierung, wie überraſcht fie auch von den März⸗Ereigniſ⸗ 
ſen ſein mochte, war der endliche Zweck der vor ihren Augen vor ſich 
gehenden neuen Agitation nicht unbekannt geblieben; ſie überſah 
ihre Folgen in ihrer ganzen Ausdehnung; ſie erkannte die drin— 
gende Gefahr; und ſie entſchloß ſich, derſelben durch eine Art von 
Staatsſtreich vorzubeugen. 

Das Patent vom 17. April 1848 erſchien! Die Regierung 
enthob die Bauern der Robotverpflichtung aus eigener Macht— 
vollkommenheit und verwies die Gutsbeſitzer wegen ihrer Entſchaͤ— 
digung an den Staatsſchatz. 

Es ift hier nicht der Ort, über die Geſetzlichkeit oder Un- 
geſetzlichkeit dieſer Maßregel eines verfaſſungsmaͤßigen und ver- 
antwortlichen Miniſteriums zu ſtreiten. Ob über fremdes Eigen— 
thum der moraliſche oder phyſiſche Zwang ſchaltet, iſt und bleibt 
immer eine Unbill, welche ſich mit dem poſitiven Rechte, ſo weit 
es bisher in der Welt Geltung haben kann, ſchwerlich, in Cin- 
klang bringen laffen wird; aber wenn auch die Maßregeln in recht. 
licher Hinſicht eine Unbill genannt werden muß, fo läßt fich ande- 
rerſeits nicht beſtreiten, daß ſie vom politiſchen Standpunkte der 
öſterreichiſchen Regierung angeſehen — da die Sachen nun einmal 
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found nicht anders ſtanden — ihr als lex suprema erſcheinen und von 
ihr ergriffen werden mußte. 

Die ſummariſche Weiſe, auf welche die Regierung den Knoten zer- 
hieb, entriß zwar für den Augenblick der Centraliſation die Waffen, 
brachte fie aber nicht dahin, ſich als beſiegt zu betrachten. Es iſt eine ange- 
borne Eigenſchaft jeder Ultra-Partei, daß ſie an dem Erfolge nie ver- 
zweifelt, daß ſie um die Mittel, welche ihn ſichern können, nie verlegen, 
daß fie endlich in der Wahl derſelben eben nicht ſehr gewiſſenhaft ift. 
Geſchlagen auf dieſem Felde, verſetzte die Centraliſation die von ihr 
begonnene Agitation auf ein anderes, noch ſchlüpfrigeres. Es blie- 
ben den Gutsbeſitzern noch die Dominifal-Gründe, Waldungen, 
Wieſen und anderes Beſitzthum übrig. Die Emiffäre der Cen- 
tralifation fingen an laut zu beweiſen, daß die Gutsbeſitzer verz 
pflichtet ſind, auch dieſes Eigenthum unter die Bauern zu verthei— 
len, wohl verftanden als Schenkung ohne der geringſten Entſchädi— 
gung. Man predigte dieſes Thema offen auf dem Lande. — Die 
Lemberger „Rada narodowa“ erließ ein Proklam, welches ich 
bedauere nicht bei der Hand zu haben, in welchem fie in my- 
ſtiſchen Ausdrücken auf nichts Geringeres, als eben auf eine 
ſolche Pflicht der Güterbeſitzer hindeutete; hie und da vergriffen ſich 
ſchon die Bauern eigenmaͤchtig an dem den Gutseigenthümern übrig- 
gebliebenen Grundbeſitze. Die durch die Ereigniſſe außer Faſſung 
geſetzten Behörden gewährten den auftretenden Klaͤgern keinen 
ausgiebigen Schutz — kurz, eine neue Kataſtrophe bedrohte die 
Gutsbeſitzer mit dem Verluſte des Ueberreſtes ihrer Habe; da 
man dießmal, und zwar mit Recht, der Regierung nicht 
zumuthen konnte (und die demokratiſchen Apoſtel bau⸗ 
ten auch ihre Pläne hauptſächlich auf dieſen Um— 
ſt and), daß fie den Folgen dieſer neuen Agitation und Gefahr 
mittelſt einer miniſteriellen Verordnung eben ſo zuvorkommen werde, als 
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ſie es in der Frage der Robot und des Ruſtikal-Beſitzthums that. 
Freilich waren es noch immer nur Worte, mit denen man 
gegen den Reſt der Habe des Adels zu Felde zog; aber wer nur 
einigermaßen aus eigener Erfahrung kennen gelernt hat, welche 
zündende Kraft „manche Worte“ unter „manchen Men- 
ſchen und Umſtänden“ haben, dem wird wohl die Lage und 
die Beſorgniß der Gutsbeſitzer in Galizien leicht begreiflich ſein. 
Unter dieſen Umſtänden ermannten ſich endlich Einige unter 
ihnen und erkannten, daß es ihre Pflicht ſei, ſich ſelbſt und ihr 
Eigenthum gegen die Angriffe und Agitationen einer offenbar wahn⸗ 
ſinnigen Partei zu vertheidigen. Bald geſellten ſich zu ihnen An⸗ 
dere und ſie beſchloſſen, der gemeinſchaftlich drohenden Gefahr mit 
vereinten Kräften entgegenzutreten. Sie bildeten alfo einen Ber- 
ein — bekannt unter dem Namen: „Stowarzyſzenie Zie— 
mianskie,“ deſſen Hauptaufgabe war: „das Eigenthum 
aller Art, ländliches, ſtädtiſches, induſtrielles 
u. a. gegen die Abſichten, Angriffe, Beſchlüſſe und 
Anordnungen der politiſchen Agitatoren, von was 
immer für Farbe ſie auch ſein mögen, zu vertheidi⸗ 
gen, den Beſchädigten mit Rath beizuſtehen und 
Hilfe aus den Vereinsgeldern zu leiſten.“ 

Die Regierung beſtätigte dieſen Verein und deſſen Statuten. 
Nach dieſen Statuten war dem Vereine jede politiſche Diskuſ— 
ſion, nicht minder jede Einmiſchung in die öffentliche 
Verwaltung der Provinz ausdrücklich unterſagt und 
aus dem Bereiche ſeiner Thätigkeit ausgeſchloſſen. 

Der Eintritt in den Verein war Allen ohne Unterſchied des 
Standes geſtattet; die Geldeinlage aber auf 20 fl. C. M. jährlich 
feſtgeſetzt, was in Anbetracht feiner Pflicht — den etwa Beſchä— 
digten Hilfe zu leiſten — keineswegs hoch zu nennen iſt. 
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Der Verein beſchloß endlich feine Aufgabe auch durch 
Sprache und Schrift zu fördern, und das Statut legte ihm die 
Pflicht auf, ein den Zwecken des Vereins entſprechendes Journal 
zu gründen. 

Solcher Art war der Verein, welchen der Lemberger Kor— 
reſpondent der „Preſſe“ einen politiſchen und revolutionären 
„Klub“ zu nennen wagt, welchen er außerdem mit wahrhaft 
feltener Kühnheit beſchuldigt, feine Aufgabe wäre keine andere ge- 
weſen, als die geſcheiterte Agitation der Pariſer Centraliſation im 
Lande fortzuführen, und die politiſche Erhebung der pol— 
niſchen Nation zu bewirken. 

Dieß zur Antwort auf die Verleumdung, durch welche der 
erwähnte Korreſpondent den Verein zu verdaͤchtigen trachtet; wen⸗ 
den wir uns jetzt auf einen Augenblick den Beſchuldigungen zu, 
mit denen er ſich erlaubt, das Journal „Polska“ zu beehren. 

In Erfüllung der dem Vereine ftatutenmäßig auferlegten 
Pflicht ſchritt fein Vorſtand zur Gründung eines der Tendenz des 
Vereines entſprechenden Journals, und ſeine Redaktion wurde mir 
angeboten. Nach aufmerkſamer Durchſicht der Statuten und der 
Schriften beſchloß ich, die mir angebotene Redaktion zu überneh- 
men, machte aber zugleich den Vorſtand auf den Umſtand auf⸗ 
merkſam: daß, da nach den Beſtimmungen der Vereins-Statuten 
dem Vereine jede politiſche Diskuſſion unterſagt und aus dem 
Bereiche ſeiner Thaͤtigkeit ausgeſchloſſen iſt, ſo würde ſich auch das 
von dem Vereine herauszugebende Journal dieſer Klauſel fügen 
und ſich jeder politiſchen Diskuſſion enthalten müſſen. Die Eriftenz 
aber eines Journals in Galizien, deſſen Spalten jeder politiſchen 
Frage und Diskuſſion verſchloſſen fein ſollten, war meiner Mei- 
nung nach eine reine Unmöglichkeit. — Ich ſtellte dem Vorſtande 
vor, daß ein ſolches Journal, ſelbſt mit dem groͤßten Talente 
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redigirt, fic) in Galizien auf die Länge nicht halten könnte und 
verhältnißmäßig ſehr große Geldopfer erfordern würde. — Auf 
die Verhandlung über eine einzige ſoziale Frage beſchränkt, müßte 
es die Frage ſehr bald erſchöpfen; und wenn dieß auch nicht der 
Fall fein fote, wäre doch als gewiß anzunehmen, daß es, auf fold 
ein Minimum der Aufgabe eines Journals befchränft, nicht viele Lefer, 
noch weniger aber Abnehmer finden, mithin niemals jene Ausbrei— 
tung erlangen würde, welche durchaus nöthig ift, wenn ein Jour- 
nal einen nur einigermaßen wirkſamen Einfluß auf die öffentliche 
Meinung üben foll rc. Ich rieth alfo dem Vereins-Vorſtande, von 
der anfänglichen Idee: ein ausſchließlich der Aufgabe des Berz 
eins gewidmetes Journal zu ſtiften, abzuſtehen; ſtatt deſſen aber 
eine, ſaͤmmtliche Tagesfragen behandelnde Zeitſchrift zu gründen, 
und in ihren Spalten eine, der Thätigkeit und Aufgabe des Berz 
eins eigens beſtimmte Rubrik zu reſerviren, mittelſt welcher das 
Journal als Organ des Vereins fungiren ſollte. 

Der Vorſtand erkannte die Richtigkeit der ihm meinerſeits 
gemachten Bemerkungen; da er aber ſelbſt den leiſeſten Schein 
vermeiden wollte, als beabſichtige er auf die politiſchen Tages- 
fragen den geringſten Einfluß zu üben, ſo verzichtete er im Namen 
des Vereins gänzlich darauf: als Verein ein eigenes Journal zu 
gründen; ſtatt deſſen aber ftiftete er unter feinen Mitgliedern, de- 
nen ſich fpäter auch viele, die keine Mitglieder des Vereins waren, 
anſchloſſen, eine beſondere „Actien-Geſellſchaft,“ deren 
einzige Aufgabe war: „die Gründung und Herausgabe 
eines politiſchen konſervativen Journals,“ und 
welche in dem beabſichtigten Journal für die Zwecke und Bedürf⸗ 
niſſe des Vereins „Stowarzyſzenie Ziemianskie“ eine 
eigene Rubrik zur Dispoſition ſtellte. 

Auf diefe Weiſe entſtand ein von dem Vereine „Stowar— 
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zyſzenie Ziemianskie“ gänzlich unabhängiges politiſches 
Journal unter dem Namen „Polska.“ Als ſolches veröffent⸗ 
lichte es auch fein eigenes, von dem Vereins-Programme ganz 
unabhängiges Programm, und verpflichtete ſich, in demſelben 
nachſtehende Grundſaͤtze zu vertheidigen: 

a) Wahrung der den galiziſchen Polen von Sr. Majeftät zuge⸗ 
ſtandenen Nationalitäts-Rechte und Einrichtungen. 

b) Innigen und loyalen Anſchluß Galiziens an die öfterreichifche 
konſtitutionelle Monarchie, 

c) Konſolidirung einer ftarfen konſtitutionellen Regierung in 
Oeſterreich. Wobei es ſich vorbehielt: 

d) gegen alle Maßregeln der ausübenden und verantwortlichen 
Gewalt (des Miniſteriums) zu opponiren, durch welche die dem 
galiziſchen Polen vom Oberhaupte des Staates zugeſtandenen Na⸗ 
tionalitäts⸗Rechte geſchmäͤlert werden ſollten; ferner 

e) bei Verfechtung der Grundfage einer erblichen konſtitu⸗ 
tionellen Monarchie, die ſozialiſtiſch⸗republikaniſchen Doktrinen 
und Agitationen, dann irrige politiſche Begriffe und Anſichten im 
Lande zu bekaͤmpfen. 

Die Geſchichte des achtmonatlichen Beſtehens und der 
mühevollen Thätigkeit des Journals „Polska“ gehört nicht 
hieher. Ich werde ſie ſeiner Zeit veröffentlichen, da ich überzeugt 
bin, daß fie zur Geſchichte der gegenwärtigen Epoche ein treues 
Gemälde der überſpannten Zeit; der Unredlichkeit der Ultra— 
Parteien aller Farben, mit welchen es ſo manchen Kampf zu 
beſtehen hatte; der Schwachheit und Unentſchloſſenheit der Ge— 
mäßigten und Beſonnenen, deren Organ es fein ſollte; der Rei- 
denſchaftlichkeit endlich fo mancher Machtbefliſſenen, welche über 
dasſelbe ihre Authorität zu üben beliebten, liefern werde. Gegen⸗ 
wärtig erwähne ich nur, daß das Journal „Polska“ in kurzer 
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Zeit zur Zielſcheibe der Angriffe faſt aller anderen Journale in 
Galizien wurde, nämlich jener Journale, welche mehr oder weni- 
ger unter dem Einfluſſe der ultra-radikal-demokratiſchen Partei — 
beffer geſagt unter dem Einfluſſe der Pariſer Centraliſation — 
ſtanden. 

Die ultra-radifale Partei, fih ſchon im Beſitze der lang 
erſehnten Herrſchaft wähnend, konnte die Kühnheit nicht begre:⸗ 
fen, mit welcher die „Polska“ ihr Handeln und ihre Doctrinen 
vor das Tribunal der öffentlichen Meinung zog und ſie unbe- 
dingt und laut verdammte. Um alſo diefe gefährliche Stimme zu 
erſticken, griff ſie zu Mitteln, welche mehr als alles Andere ihre 
moraliſche Unmacht, ihren Unverſtand an das Tageslicht ftellten 
und ihr in der Meinung aller Rechtlichen den Todesſtoß verfeb- 
ten. Die Lemberger „Rada narodowa“ verbot mittelſt Cir- 
kulares, das Journal „Polska“ zu abonniren; jeder wahre 
Patriot, nach ihrem Zuſchnitt, wurde zum „Vaterlandsver— 
rät her“ erklart, wenn er das Journal nur zu leſen wagte; 
die Koryphäen der anarchiſchen Preſſe: Dzierzkowski, Ro- 
zumilowski, die radikalen Blätter, wie die Krakauer „Jut⸗ 
rzenka,“ die „Gazeta Polska“ in Pofen, donnerten täglich 
gegen das ariſtokratiſch reaktionäre Blatt, wie fie die „Polska“ 
zu nennen beliebten, und bewarfen ihre Redaktion, ihre Eigen⸗ 
thümer und den Verein, deſſen Organ ſie war, mit dem ſchnöde⸗ 
ſten Unrath eines zügelloſen Leumundes. 

Als man aber bemerkte, daß die „Polska“ allen dieſen 
Angriffen nur die nackte Wahrheit und den geſunden Menſchen⸗ 
verſtand entgegenſtellte, und mit ſolchen Waffen gerüftet auf dem 
Felde der Polemik überall zur Siegerin ward, ſchritt man endlich 
zu anderen, wirkſa meren Mitteln, um ihrer Stimme los zu 
werden. Man ſtiftete eine allgemeine Coalition unter den Se⸗ 
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gern Lembergs, die ſich den Namen „der demokratiſchen 
Setzer“ beilegten; man nöthigte fie zu der Erklarung, daß fie 
das Journal nicht mehr drucken werden, bes erſchien auch wirklich 
in Folge dieſer Coalition zwei Wochen lang nicht,) man rief end- 
lich ein Volksgericht über ſeine Redaktion zuſammen, und forderte 
mich auf, perſönlich vor demſelben zu erſcheinen ꝛc. ꝛc. ꝛc. 

Dieſem unwürdigen Treiben machte endlich der in Folge 
des Bombardements Lembergs über die Stadt verhängte Belage⸗ 
rungszuſtand ein Ende. — Mit allen anderen Journalen ver— 
ſtummte auch die „Polska,“ mit allen anderen Vereinen wurde 
auch der Verein „Stowarzyſzenie Ziemianskie“ aufge⸗ 
hoben, und löſte ſich in Folge deſſen gänzlich auf. 

Sechs Wochen hierauf erhielt die „Polska“ von der Lem— 
berger Militarbehörde die angeſuchte Bewilligung zum weiteren Er- 
ſcheinen; und wenn es noch eines Beweiſes bedürfen ſollte, daß ſie 
von dem Vereine gänzlich unabhängig war, fo dürfte der Um- 
ſtand, daß ſie ungeachtet der Auflöſung des Vereines dennoch 
durch volle vier Monate erſchien, mehr als hinreichenden liefern. 

Der Belagerungszuſtand bewirkte in der Sprache und in 
den Grundſätzen der „Polska“ nicht die geringſte Aenderung. — 
In zwei Programmen, welche die Redaktion waͤhrend dieſer Zeit 
veröffentlichte im November 1848 und im Jänner 1849), be- 
kannte ſie ſich Wort für Wort zu denſelben Grundſätzen 
und Pflichten, welche ſie zur Baſis ihres erſten oben ange⸗ 
führten Programms annahm; ſie erklärte außerdem ausdrücklich, 
daß, da ihrer Meinung nach der Belagerungszuſtand nur den 
Zweck haben konnte, den „Mißbrauch“ nicht aber den 
„Gebrauch“ der Freiheiten zu verhindern, fie ihn für ſich als 
nicht beſtehend betrachten müſſe, da ſie die Freiheit der Preſſe nie 
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„gemißbraucht“ habe und auch nie „mißbrauchen“ 
werde. 

Es ſcheint aber, daß man über die geſetzliche Deutung die— 
ſer zwei Worte — „Gebrauch“ und „Mißbrauch“ — in 
Lemberg noch nicht im Klaren ſei. Treu ihrer eingegangenen 
Pflicht, jede Maßregel der ausübenden Gewalt zu bekaͤmpfen, 
welche die den Polen in Galizien zugeſtandenen Nationalitäts⸗ 
Rechte ſchmälern könnte, erklärte fic) die „Polska“ offen gegen 
die Miniſterial⸗Verordnung, kraft welcher die polniſche Sprache 
aus den öffentlichen Schulen der zwölf öſtlichen Kreiſen Gali- 
ziens als obligater Gegenſtand ausgeſchloſſen, ſtatt dieſer aber 
die rutheniſche als obligater Schulgegenſtand eingeführt wurde. 
Die „Polska“ bekämpfte alſo dieſe Maßregel im Intereſſe 
der Bildung der Provinz ſowohl, als der Regierung ſelbſt. Eben 
fo erklaͤrte fie fih offen gegen die Sprache, welcher fich der Recz 
tor magnificus der Lemberger Univerſität bei einer offiziellen An⸗ 
rede des Landeschefs im Namen der Univerfität bediente, und 
welche den Grundſatz enthielt: „die Galizier müſſen vor 
Allem Oeſterreicher ſein.“ Die „Polska“ proteſtirte 
alſo, ſo gut gegen die Phraſe, wie gegen den Grundſatz, und 
zwar erſtens, weil ihre Realiſirung eine reine Unmoͤglichkeit iſt, 
zweitens aber, weil ſie gegen den Grundſatz »der Gleich— 
berechtigung aller Nationalitäten“ verſtießen, welcher 
durch den Mund von zwei öſterreichiſchen Monarchen bereits als 
Eigenthum der öſterreichiſchen Staatsbürger verbrieft, außerdem 
in der Reichsverfaſſung ihnen als poſitives Recht verbürgt iſt. 
Die „Polska“ meinte daher, daß, fo wenig ein Oeſterreicher 
Pole, Franzoſe oder Ruſſe ſein kann, wenn er es auch wollen 
ſollte; fo wenig können die Polen in Galizien Defterreicher wer- 
den, wenn ſie es auch wollen ſollten; ſie meinte ferner, daß man 
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ein treuer und logaler Unterthan Oeſterreichs, ein guter Staats⸗ 
bürger der öfterreichifchen Monarchie fein könne, ohne fih def- 
wegen feiner Nationalität entäußern zu müſſen. 

In folder Sprache alfo erſah die Lemberger Militär- 
behörde nicht eine geſetzliche und in einem konſtitutionellen Staate 
erlaubte Oppoſition gegen die ausübende Gewalt und ihre Or- 
gane; eine Oppoſition außerdem, zu welcher ſich das Journal im 
voraus verpflichtete, ſondern ſie erblickte in ihr „einen offe— 
nen Widerſtand gegen die geſammte Staatsregie⸗ 
rung.“ In den Augen der Lemberger Militärbehörde waren 
„das Miniſterium“ und die „Regierung“ ſynonym; 
und auf dieſe Weiſe wurde der geſetzliche „Gebrauch“ der 
Preßfreiheit zum „Mißbrauche“ geſtempelt. In Folge dieſer 
Anſchauung erklaͤrte alfo die Militärbehörde den Eigenthümern 

des Journals, daß, da die Sprache und Tendenz der „Polska“ 
von den in Ihrem urſprünglichen Programm aufgeſtellten Grund⸗ 
fägen der Mäßigung abgehen; da ferner der gegenwärtige 
Redakteur der „Polska“ (das heißt ich) der Regierung keine 
Garantien geben kann, die Verheißungen des Programms für 
die Zukunft gewiſſenhafter zu erfüllen; da endlich ihrer Meinung 
nach dieſe Bürgſchaft nur Leute „von Rang und Vermögen“ 
(sic!) der Regierung geben können — das weitere Erſcheinen der 
„Polska“ ſiſtirt werden müſſe ). 

Die „Polska“ wurde auch wirklich ſiſtirt, und erſcheint 
ſeit Februar 1. J. nicht mehr; da aber die Eriſtenz eines ſolchen 
Journals in Galizien in gegenwaͤrtiger Zeit eine Gewiſſensſache 
für mich geworden, ſo habe ich vor einem Monate eine entſprechende 


3) Die Lemberger Militärbehörde geſtattete nicht einmal den Eigen⸗ 
thümern der Polska, ihre Abonnenten von der Urſache der Unz 
terdrückung des Journals zu benachrichtigen. 
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Vorſtellung an das Miniſterium des Innern eingereicht und um 
die Erlaubniß der Wiederausgabe des „Polska“ nachgeſucht; 
auch habe ich gegründete Urſache zu hoffen, daß das gegenwaͤr— 
tige aufgeflärte Miniſterium diefe meine Bitte nach Recht und 
Billigkeit baldigſt erledigen wird. 

So verhält ſich alfo die Sache in Betreff des Journals, und der 
Verfaſſer des Korreſpondenz⸗Artikels der „Preſſe“ aus Lemberg, 
in dem er ſchrieb, „daß die „Polska“ hin und wieder zu 
„ſehr hinter die Couliſſen blicken ließ; daß ſie zu 
„ſehr den Schleier lüftete; daß ſie durch ein Präſi— 
„dial-Schreiben unterdrückt wurde u. dem.“ beurkun⸗ 
dete ſich nicht eben als Freund der Wahrheit. — Die „Polska“ 
brauchte nie den Schleier zu lüften, da ſie nie verſchleiert war; 
ſie erfüllte nur ihre freiwillig eingegangene Pflicht, indem ſie offen 
gegen dasjenige in die Schranken trat, was ihr im Intereſſe 
der Provinz ſowohl wie der Regierung fchädlich erſchien. — 
Wenn ſie alſo, Dank der Begriffsverwirrung über Recht und 
Unrecht, durch eine Entſcheidung der Militärbehörde (nicht 
aber durchein Präſidial-Schreiben) unterdrückt wurde; 
ſo darf man ungeachtet deſſen ſie nicht ungeſtraft einer Kon⸗ 
nivenz mit dem Treiben einer revolutionären Partei, oder gar 
eines hochverraͤtheriſchen „Klubs“ bezichtigen! 

Und jetzt, nachdem der ganze Sachverhalt offen und klar vor 
unſeren Augen liegt, dürfte wohl die Frage erlaubt ſein: welchen 
Zweck der Verfaſſer haben konnte, indem er ſeinen verleum— 
deriſchen Artikel in die Welt hinausſchleuderte? .. . . Die Antz 
wort auf diefe Frage ift einfach, und dürfte einem Jeden ein- 
leuchten, der nur einigermaßen in die Geheimniſſe der gegenwär- 
tigen Zuftände in Galizien, namentlich aber in Lemberg, einge⸗ 
weihet iſt. 


Inmitten der im vorigen Jahre in Galizien Statt gehabten 
Aufregung war nicht nur die polniſche Ultra-Partei allein thätig, 
um die damaligen Zuſtände zu ihrem Vortheile auszubeuten. 
Außer ihr bildete ſich noch eine Partei aus allen Chrgeizigen, 
welche auf eine oder die andere Weiſe aus ihrer bisher un— 
tergeordneten Stellung hervorzutreten und fih Geltung und Fort- 
kommen zu verſchaffen ſuchten. 

Gegenüber der täglichen Angriffe, welchen die Regierung 
Seitens der politiſchen Ultra's ausgeſetzt war — gegenüber der 
anſcheinenden Rathloſigkeit und Unmacht, in welche fie verſank — 
glaubte die neue Phalanx den geeignetſten Weg, um zu ihren 
Zwecken zu gelangen, darin gefunden zu haben, gegen jede, ſelbſt 
die gemäßigtſte polniſche Tendenz offen aufzutreten, dieſelbe durch 
feparatiftifche Agitation zu laͤhmen und auf diefe Weiſe fih Ver- 
dienſte zu erwerben, auf deren Lohn fie fpäter rechnen dürfte. — 
Es ift augenſcheinlich, daß diefe Chrgeizigen fich in ihren Hoff- 
nungen getäuſcht haben müſſen; es iſt mehr als gewiß, daß der 
von ihnen beanſpruchte Lohn der Regierung zu hoch und als ein mit 
den Intereſſen der geſammten Provinz divergirender erſchienen iſt, — 
daß ſie ihn mithin nicht in dem Maße zugeſtehen kann und will, als 
ihn die Herren gehofft und gefordert haben mögen. Getäuſcht 
alſo in ihren Ausſichten, deren ſie ſchon gewiß waren, ſuchen die 
Herren jetzt durch Verleumdung und Verdächtigung ſelbſt jener 
Behörden, welche ſie vor nicht gar langer Zeit bis in den Himmel 
erhoben haben, an den Polen im Allgemeinen und allen Beamten 
polniſcher Abkunft dasjenige zu entgelten, was fie an ihrer Reh- 
nung verloren zu haben wähnen. 

Dief alfo die unlautere Quelle der vielbeſprochenen Korre— 
pondenz, und es bleibt für uns im Intereſſe des Rechtes, der 
Wahrheit und der Gerechtigkeit nur zu hoffen, daß die Regierung 
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über dieſen kleinlichen und in der Agonie begriffenen Ehrgeiz aus 
jenem Standpunkte entſcheiden wird, der ihr als oberſter Staats“ 
gewalt, gegenüber der Umtriebe einer in ihren Berechnungen ge- 
täufchten Selbſtſucht, pflichtmäßig zufteht. 

Die Behauptungen des anonymen Verfaſſers: 1™° der 
Fürſt Czartoryski ſollte natürlich (2) ein Abgott eines fol- 
chen, die Agitation der Pariſer Centraliſation fortſetzenden Klubs 
gewefen fein, 240 die in Lemberg in letzter Zeit erſchienene Bro— 
five des Herrn Walewski ſollte das Programm dieſer fortwaͤh⸗ 
rend unter der Decke raſtlos thätigen Partei, enthalten; — dürften 
jeder umftändlicheren Widerlegung entbehren; denn was den Fürſten 
anbelangt, fo ſtand derſelbe nie ſelbſt in der entfernteften Berüh- 
rung mit dem Vereine Stowarzyſzenie Ziemianskie, und 
ich weiß es nicht einmal, ob er von der Exiſtenz desſelben je irgend 
eine Kenntniß gehabe habe. Außerdem geräth der Verfaſſer, und 
zwar aus offenbarer Unwiſſenheit der Verhältniffe, in den kraſſeſten 
Widerſpruch mit ſeinen eigenen Angaben; denn wenn der Ver— 
ein wirklich, wie ihn der Verfaſſer beſchuldigt, die Aufgabe 
gehabt hätte, die Agitation der Pariſer Centraliſation fortzuſetzen, 
fo könnte der Fürſt Czartoryski ſchon deßwegen in keiner Bez 
ziehung zu ihm geſtanden haben, weil er von der Centraliſation 
feit Jahren als Vaterlandsverräther bezeichnet, und in Acht erklaͤrt 
worden iſt; ein Umſtand, welchen der Herr Verfaſſer ganzlich 
vergeſſen zu haben ſcheint. — Was aber den Herrn Walewski 
und ſeine Schriften betrifft, ſo liefert die Thatſache, daß der Herr 
Walewski, anfänglich als Mitredakteur bei dem Journal 
„Polska“ angeſtellt, ſchon nach dem Erſcheinen ihrer zweiten 
Nummer genöthigt war, von der Redaktion freiwillig abzutreten, 
und zwar aus dem Grunde, weil die Herren Aktionäre feine politi⸗ 
ſchen Anſichten nicht theilten, den beſten Beweis, daß es dem Herrn 
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Korreſpondenten bei der Zuſammenſetzung feiner anti = polniſch en 
Diatribe weniger um eine getreue Schilderung der Sachlage, als 
um eine recht draſtiſche, und zur Einbildung der Unkundigen fpre- 
chende olla potrida der heterogenſten Namen, Perſonen und Sachen 
gelegen war, damit nur ſein Hauptzweck, die Verdaͤchtigung aller 
Polen in Galizien, erreicht werden konnte. Unter dieſen Umſtaͤnden 
ſcheint es kaum nöthig zu erklaͤren, daß weder ich, noch der 
Verein, viel weniger die Eigenthümer des Journals „Polska,“ 
die Anſichten, zu denen fih der Herr Walews ki in feiner letzten in 
Lemberg erſch ienenen Broſchüre bekannt hat, nie getheilt haben und 
nie theilen werden. 

Dieß zur Beantwortung der Schmaͤhſchrift, in wie weit dieſelbe den 
Verein als politiſchen „Klub“ und mich als den Redakteur des Jour- 
nals „Polska“ betrifft; was aber meine Perſon im Allgemeinen an— 
belangt, fo ungern ich mich auch in dieſe Polemik aus der oben ange- 
führten Rückſicht einlaſſen mag, bin ich jedoch dem Verfaſſer für die 
mir dargebotene Gelegenheit dankbar, mich gegenüber der öffent— 
lichen Meinung noch einmal klar und bündig über meine Stellung 
ausſprechen zu können. 

Pole von Geburt und Geſinnung, lebe ich doch der Ueber— 
zeugung hin, daß ich unter einer konſtitutionellen öſterreichiſchen Re- 
gierung meiner Nationalität treu bleiben kann, ohne dadurch meine 
Pflichten als öſterreichiſcher Staatsbürger verletzen zu müſſen, oder 
gar nöthig zu haben, gegen die Regierung in Permanenz zu fon- 
ſpiriren. Außerdem bin ich ein erklaͤrter und offener Feind aller 
Verſchwörungen, Revolutionen und wie die Arkana alle heißen 
mögen, mit welchen die nach dem franzöfifchen Muſter gue 
geſchnittenen modernen Weltbeglücker und Vaterlandserlöſer, die 
Welt und namentlich uns Polen groß und frei machen wollen! 
Die Erfahrung und reifes Nachdenken haben mich 
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gelehrt, der Zeit, den Menſchen und den Umſtänden Rech- 
nung zu tragen; ich werde auch ihnen in allen Faͤllen dieſe 
Rechnung tragen, und mich als Chriſt in das Unvermeidliche zu 
fügen wiſſen, ohne mich gegen den Himmel fortwährend aufzu— 
lehnen. Ich liebe mein Vaterland, und bin bereit, ihm jedesmal, 
wo es die wahre Pflicht erheiſcht, mein Leben zu opfern; aber 
das Recht, mich an dieſe Pflicht zu mahnen; die Vollmacht, die 
Stunde zur Erfüllung derſelben zu bezeichnen, werde ich niemals 
dem erften beſten, der Schule entlaufenen Jungen, oder gar ei 
nem in der franzöſiſchen Phraſen-Fabrik gebildeten Maulhelden zu 
erkennen, dem es gerade einfaͤllt, mich in jener Tugend unter— 
richten zu wollen, welcher ich nicht faͤhig waͤre und ſein könnte, 
wenn ſie in meiner Bruſt von ſelbſt nicht lebte, und ich erſt eines 
Pariſer Unterrichtsmeiſters bedürfen ſollte, um ſie zu erlernen. 
Ich beklage tief die Verirrungen, welchen fih manche meiner Lands- 
leute, namentlich in letzter Zeit, hingegeben haben; aber ich werde 
die Gemeinſchaft der Race nie ſo weit ausdehnen, um auf Grund 
meiner polniſchen Abkunft, jene Fehler oder Ungereimtheiten durch— 
aus auf mich zu nehmen, die andere Polen, und nicht ich, began- 
gen. Ich werde immer nach meiner eigenen Ueberzeugung han— 
deln, aber auch den Muth haben, dieſe Ueberzeugung offen vor 
aller Welt auszuſprechen; am allerwenigſten werde ich mich durch 
die Ausſicht einſchüchtern laffen, von einem patriotiſchen Demago- 
gen, oder von einem wahnſinnigen Patrioten, Vaterland s- 
verräther genannt werden zu können; ſondern werde meinen 
Mitbürgern die Wahrheit immer frei und offen ſagen — auf die 
Gefahr hin, vor Manchem derſelben für einen ſchlechten Patrioten 
zu gelten. — Endlich werde ich zwar niemals dem Grundſatze 
beipflichten, daß ich vor Allem ein Oeſterreicher ſein 
muß; denn dieß wäre eine Lüge, welche mich in meinen eige⸗ 
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nen Augen, in denen meiner Landsleute und der Regierung felbft 
veraͤchtlich machen müßte; aber ich werde trachten die Regierung 
zu überzeugen, daß man mit der Liebe feiner angebornen Natio- 
nalität, die politiſche Treue gegen eine Regierung bewahren könne, 
welche gerecht fein muß, wenn fie überhaupt die Aufgabe lö- 
fen will, verfaſſungsmaͤßig über fo verſchiedene Nationalitäten 
zu herrſchen. 

Wenn man mit ſolchen Geſinnungen ſeinem Lande nützlich 
ſein kann, wohlan! ſo bin ich immer bereit, meiner Pflicht in 
dieſem Sinne nachzukommen; wo nicht — ſo bin ich auch damit 
zufrieden, nur mögen mich ähnliche Korreſpondenten, wie der Lem- 
berger der „Preſſe,“ mit ihren Verleumdungen ein für allemal 
verſchonen! — 


Baden nächft Wien am 30. Auguft 1849. 


Hilary v. Meciszewski. 


